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        Kapitel 1
 
        „Ich werde Schauspielerin, wie Mama“, flüsterte Joy mir ins Ohr. „Ich darf in den Sommerferien mit ihr zusammen in einem Film spielen.“
 
        Wir saßen auf der Wiese im Garten und beobachteten Schildegard, die neben dem Rasenmäher-Roboter herlief, als würden die beiden gemeinsam joggen. Im Schneckentempo, versteht sich.
 
        Weil Joy mein allerliebster Lieblingsmensch ist, wedelte ich brav mit dem Schwanz.
 
        Aber ich hatte wohl vergessen, die Ohren dabei zu spitzen. Joy nahm sie in ihre Hände und grinste. „Die hängen ja runter wie zwei müde Fledermäuse“, sagte sie und kicherte. „Aber du musst nicht traurig sein. Ich überrede Papa, dass ihr drei Streuner mitdürft.“ 
 
        Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Mussten wir dann auch mit in diesen Film? Und hatten wir dort einen Garten zum Toben? Oder mussten wir die ganze Zeit an der Leine herumlaufen?
 
        Die Sache klärte sich bald, denn schon beim Abendessen startete Joy ihren ersten Überredungsversuch. Wir Streuner waren in der Küche und machten uns über unsere Näpfe her, während wir lauschten, was am Tisch gesprochen wurde.
 
         
           
            [image: Die 3 Streuner stehen mit gespitzten Ohren vor ihren Futternäpfen.] 
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        Sebastians Antwort wehte wie ein Klagegesang zu uns herüber. Angeblich hatte er keine Lust, den ganzen Tag auf uns Krawall-Nudeln aufzupassen, während Joy und Arusha mit diesem Film beschäftigt waren.
 
        „Krawall-Pudel?“, fragte Big Ben und schmatzte, wie nur ein Streuner schmatzen kann. „Wenn der Mopskopf uns noch ein Mal Pudel nennt, dann zeig ich ihm mal, was Krawall bedeutet.“
 
        „Ich glaube, er hat Nudeln gesagt“, mischte Flirty sich ein.
 
        „Das macht die Sache nicht besser!“
 
        „Psst!“, zischte ich. Denn natürlich war das Gespräch noch in vollem Gange. Nur gut, dass wir so einigermaßen Menschensprache verstehen, während sie von Hundesprache gar nichts wissen. Sie denken, wir unterhalten uns nur über Knurren, Bellen, Schwanzwedeln und Körperhaltungen.
 
        „Habt ihr schon mal daran gedacht, dass wir dort vier Wochen in einem Wohnwagen leben müssen?“, klagte Sebastian weiter. „Ohne eigenen Garten und …“
 
        „Das ist ja das Tolle“, fiel Joy ihm ins Wort. „Es ist ein riesiger Luxuswohnwagen!“
 
        „… in dem Mama normalerweise allein wohnt, wenn sie beim Film ist“, erklärte Sebastian mit übergroßen Sorgenfalten auf der Stirn. „Und nicht mit der ganzen Familie, inklusive drei Hunden.“
 
        „Ach, das wird schon klappen“, mischte Arusha sich ein. Ihre Stimme war sanft und geschmeidig wie ein frisch geföhnter afghanischer Windhund. Was sie sagte, hörte sich viel zu gut an, als dass es falsch sein könnte.
 
        „Was ist denn jetzt schon wieder ein Wohnwagen?“, wollte Flirty von mir wissen. Auch Big Ben sah mich fragend an. Wenn die beiden etwas nicht verstehen, bin ich ihr Erklärbär. Aber im Ernstfall hört keiner von ihnen auf mich.
 
        „Was weiß denn ich? Ein großes Auto, in dem man wohnen kann, wahrscheinlich.“
 
        „Ohne mich“, brummte Big Ben und trabte zu seinem Körbchen. Für ihn war die Angelegenheit damit erledigt.
 
        Nur Flirty war mit dem Thema noch nicht durch. „Vielleicht können wir ja auch bei diesem Film mitmachen.“ Er grinste, sodass ich die Futterreste zwischen seinen Zähnen sah. „Dann werden wir Stars und alle können uns auf dem Bildschirm sehen.“ 
 
        „So weit kommt es noch!“, rief Big Ben uns von seinem Körbchen aus zu. Im Wohnzimmer sah er direkt auf den Bildschirm, der an der Wand hing. „Ihr glaubt doch nicht, dass ich da reingehe?! Fakt ist: Man muss vorher geschrumpft und geplättet werden.“ 
 
        Flirty riss seine Augen auf. „Big Ben hat recht, wie soll das gehen?“
 
        „Beruhigt euch“, schnaufte ich. „Arusha hat schon in vielen Filmen mitgespielt. Wir haben doch selbst schon einen mit ihr gesehen. Und dabei saß sie neben uns auf dem Sofa. Groß und ungeplättet wie eh und je.“
 
        Flirty nickte. „Stimmt! Das kann nur eins bedeuten: Sie wurde verdoppelt. Ich denke, es gibt jetzt zwei Arushas. Eine in dem Bildschirm und eine hier im Haus. Und wer weiß, welche die echte ist?“
 
        „Ich denke, das Denken solltest du mir überlassen“, unterbrach ich ihn.
 
        Flirty verzog das Maul und Big Ben lachte, als hätte ich einen richtig schlechten Witz gemacht.
 
        Als ich am nächsten Morgen wach wurde, schliefen Joy, Arusha und Sebastian noch. Ich musste dringend mit jemandem sprechen – auf Augenhöhe. Keine Ahnung, warum mir ausgerechnet Schildegard in den Sinn kam, deren Runzelrübe ja nur bis knapp über den frisch gemähten Rasen reicht. Und die immer auf oberschlau macht, obwohl sie nur unverständliche Weisheiten vor sich hin wispert. Egal. Sie denkt wenigstens nicht nur ans Futtern wie Big Ben oder ans Flirten wie Flirty.
 
        Ich lief nach oben in Joys Zimmer und kratzte an der Tür. Das war das Zeichen dafür, dass ich dringend mal in den Garten musste. Natürlich hätte ich sie lieber mit einem kleinen Nasenstüber geweckt oder gleich bei ihr im Bett geschlafen. Aber Sebastian erlaubt keine Tiere im Bett. Was das angeht, stehen wir mit Ameisen, Flöhen oder Mücken auf einer Stufe. Darum schließt er abends immer alle Schlafzimmertüren.
 
        Nachdem Joy mich rausgelassen hatte, lief ich zu Schildegards Hütte. 
 
        „Na, Probleme?“, fragte sie. „Hab schon gehört, ihr verbringt die Sommerferien in einem Wohnwagen.“
 
        „Woher weißt du denn das schon wieder?“
 
        „Meinst du etwa, du bist der Einzige, der sich bei mir ausheult?“
 
        Bevor ich fragen konnte, wer von meinen Bros sich sonst noch bei ihr Rat geholt hatte und wann das gewesen sein sollte, stellte die alte Dame mit dem Panzer gleich mal Bedingungen: „Ich habe deinen Amigos schon gesagt: Tipps gibt’s nur unter einer Bedingung. Und zwar, wenn ihr mich mit an Bord nehmt.“
 
         
           
            [image: Schildegard und King Kerl unterhalten sich im Garten.] 
          
 
        
 
        „An Bord?“, fragte ich.
 
        „Oh Mann, ja, mit ins Auto. Und in den Wohnwagen. Ich habe keine Lust, den Sommer hier allein mit meinem Fitnesstrainer zu verbringen.“
 
        „Du meinst jetzt aber nicht den Rasenmäher?“, antwortete ich und rollte mit den Augen.
 
        „Nenn ihn, wie du willst“, hüstelte Schildegard. „Außerdem seid ihr drei Strolche ohne mich doch komplett aufgeschmissen. Dein einer Kumpel dachte tatsächlich, man müsste sich erst in einen Zwerg verwandeln, um in den Fernseher zu passen.“
 
        Ich lachte. 
 
        „Du weißt es auch nicht, stimmt’s?“ Sie kicherte. „Dabei hat Joy euch doch schon so oft mit ihrem Handy fotografiert und gefilmt. Und, seid ihr deswegen etwa kleiner geworden?“ 
 
        Ich hasse es, wenn ich auch selbst auf ihre Antworten hätte kommen können.
 
      
       
        Kapitel 2
 
        Die erste Woche der Sommerferien zog sich in die Länge wie ein altes Kaugummi, das unter der Pfote klebt und Fäden zieht. 
 
        Keiner kümmerte sich um uns Streuner. Sebastian war mit Packen und mit seiner schlechten Laune beschäftigt. Und Joy und Aruscha sagten ständig komische Dinge, die gar nichts mit unserem Leben zu tun hatten. Und dann wiederholten sie die Sätze immer wieder, bis wir Streuner sie auswendig konnten. 
 
        Schildegard behauptete, die beiden würden für ihre Rollen im Film üben. Keine Ahnung, was eine Rolle sein sollte. Aber ich wollte auch nicht wieder dumm dastehen. Darum fragte ich lieber nicht.
 
        Von Purzelbäumen handelten ihre Gespräche jedenfalls nicht. Eher von so bedrückendem Zeug. Kleines Beispiel gefällig?
 
        Joy: „Papa ist nie da, er mag die Schafe viel lieber als uns.“ 
 
        Arusha: „Na ja, er ist Schäfer. Schäfer müssen bei ihren Schafen sein.“ 
 
        Joy: „Aber er ist auch Vater. Und Väter müssen bei ihren Kindern sein. Papa ist vielleicht ein guter Schäfer, aber kein guter Vater.“
 
        Arusha: „Hey, denk nicht so was. Du weißt, gute Gedanken bewirken eher Gutes als schlechte Gedanken.“
 
        Joy: „Aber ich habe immer gut gedacht und trotzdem ist alles nur noch schlechter geworden.“ 
 
        Was meinte sie nur? Was war schlechter geworden? Und was hatte es mit diesen Schafen auf sich? Das alles machte mir ehrlich gesagt Angst. 
 
        Sebastian hörte gar nicht richtig zu, wenn die beiden diese seltsamen Dinge sagten. Er interessierte sich nur dafür, dass die Schnur von seiner Angel verheddert war. Und dreimal dürft ihr raten, wem er dafür die Schuld gab. Genau, uns Streunern. Angeblich hätten wir mit der Schnur gespielt. Ganz ehrlich, warum sollten wir mit einer Plastikschnur spielen?
 
        Die meiste Zeit drückten wir drei uns auf der Wiese rum und warteten, dass irgendjemand mal mit uns rausging. Denn alle waren ständig zu Hause. An unbemerkte Ausflüge war also nicht zu denken. 
 
        Der Einzige, der halbwegs gute Laune hatte, war Flirty. Für ihn waren ein paar Wochen mit Arusha in nächster Nähe das reinste Paradies. Er himmelt sie an und der Abstand zwischen ihm und ihr kann gar nicht klein genug sein. Seit Tagen malte er sich die Übernachtungen in dem engen Wohnwagen aus.
 
        Big Ben hatte weiterhin Ausbruchs-Fantasien. Aber allein wollte er natürlich auch nicht durchbrennen. Was die Laune anging, war er der Sebastian unter uns Streunern. 
 
        Und ich stand mal wieder zwischen den beiden und war froh, als es endlich losging. Denn mittlerweile wollte ich einfach nur noch Klarheit haben, was uns erwartete, und das Ganze möglichst schnell hinter mich bringen. 
 
        Wir fuhren an einem Sonntag. Das Auto war vollgepackt und wir drei Streuner saßen mit Joy auf der Rückbank. Und zwar gefesselt. Weil wir eine lange Fahrt vor uns hatten und auf unserem Platz bleiben sollten, wurde uns eine Art Lätzchen umgebunden und am Rücken festgezurrt. Dann wurden wir mit einer ultrakurzen Leine am Autositz befestigt. An Bewegung war nicht mehr zu denken. Wir konnten froh sein, noch einigermaßen Luft zu bekommen.
 
        Joy streichelte uns drei abwechselnd. Darin war sie sehr gerecht. Auch Big Ben bekam gleich viel Streicheleinheiten, obwohl er mürrisch den Kopf wegdrehte und auf den vorbeifliegenden, unendlich langen Straßengraben starrte.
 
        Arusha fuhr das Auto, während Sebastian damit beschäftigt war, noch mal alle Nachteile dieses Urlaubs aufzuzählen. Hoffentlich stimmte die Sache mit den schlechten Gedanken, auf die schlechte Taten folgen, nicht.
 
        „Eins sag ich euch, drei Stunden am Tag gehören nur mir und meiner Angel“, erklärte Sebastian. Er hatte bereits Schweißperlen auf seiner riesigen Stirn. „In der Zeit brauche ich einen Hundesitter für die Streuner. Oder ich sperre sie in diesem Luxus-Wohnwagen ein, mir egal. Ich brauche auch Urlaub!“ 
 
        „Der Typ hat sie doch nicht mehr alle“, knurrte Big Ben Flirty und mir zu. „Und was ist mit uns, wo ist unser Urlaub?“
 
        Arusha antwortete ihrem Mann mit einem milden Lächeln. „Ach, Schatz, das wird schon!“
 
        Und Joy zwinkerte mir zu. Dann nahm sie wieder eins meiner müde herabhängenden Fledermaus-Ohren und flüsterte hinein: „Wirst schon sehen, es ist superschön an dem Drehort. Und bei den Dreharbeiten kommen sogar Schafe zum Einsatz. Eine ganze Herde. Ihr müsst nur versprechen, nicht so viel Unsinn zu machen.“
 
        Was waren denn jetzt schon wieder Dreharbeiten und Drehort? Hatte das etwas mit diesen Rollen zu tun? 
 
        Ich hätte gern ein wenig über diese Frage nachgedacht, doch plötzlich kreischte Sebastian.
 
         
           
            [image: Joy, ihre Eltern und die 3 Streuner fahren im Auto. Sebastian hält entsetzt die Schildkröte in den Händen. Arusha sitzt am Steuer.] 
          
 
        
 
        Dieses Geräusch kannten wir aus seinem Mund noch gar nicht. Denn eigentlich hat er so eine gemütliche Brummstimme. Immerhin ist er von Beruf Hundeversteher und Leute zahlen viel Geld dafür, dass er mit seiner sanften Stimme und seinen heilenden Händen verrückt gewordene Hunde besänftigt.
 
        „Was ist los?“, riefen Joy und Arusha wie aus einem Mund. 
 
        „Wer hat diese Schildkröte ins Auto gelassen?“, kreischte Sebastian weiter. „Das war so was von nicht abgesprochen!“ 
 
        Arusha lachte. Und Sebastian nahm Schildegard hoch, die er in der Tasche mit dem Proviant gefunden hatte. 
 
        Ich schaute zu Flirty und Big Ben, doch die beiden schüttelten den Kopf. Vielleicht hatte es Schildegard tatsächlich allein in die Tasche hineingeschafft. Sie blinzelte uns mit ihren winzigen, schwarzen Augen zu.
 
        „Wir drehen jetzt aber nicht wieder um!“, sagte Arusha. „Es ist sowieso schon spät und wir müssen rechtzeitig zum Kennenlern-Treffen am Abend da sein.“ 
 
        Am Abend? Sollte das heißen, dass wir den ganzen Tag in diesem Auto eingesperrt sein würden? Na ja, immerhin saß ich neben Joy.
 
        Das Schlimmste war dann die Stunde vor der Ankunft.
 
         
           
            [image: Das Auto fährt eine sehr kurvige Bergstraße hinauf.] 
          
 
        
 
        Da kurvten wir plötzlich in den Bergen herum. Leute, solche Ungetüme aus Stein hatte ich noch nie gesehen! Viele hatten eine Art Fell aus Wiesen oder Wäldern. Aber manche waren auch ganz nackt und dabei so steil, dass einem schon beim Hinschauen schwindelig wurde. Außerdem wurde mir von dem Schlangenlinien-Fahren schlecht. Auch Flirty winselte leise vor sich hin, während Big Ben seit Stunden schlief. Das ist seine große Stärke – abtauchen, wenn’s kritisch wird. Schildegard hatte sich in ihren Panzer verkrochen und gab keinen Ton von sich.
 
        Es wurde schon dunkel, als wir endlich ankamen. Als die Türen aufgingen, sprangen wir Streuner wie aufgescheuchte Hühner auf dem Parkplatz herum. Direkt nebenan fand eine Gartenparty statt. Das war bestimmt dieses Kennenlern-Treffen. Und auf der Wiese daneben stand ein Haufen dicker Schafe rum, die gelangweilt an ein paar Grashalmen knabberten. Ihr Boss schien ein braun gebrannter Mann mit Filzhut und Weste zu sein, der an einem Baum lehnte und sie aus den Augenwinkeln beobachtete.
 
        Plötzlich kam ein anderer Hund auf uns zugetrabt, der Big Ben zum Verwechseln ähnlich sah. 
 
         
           
            [image: Die Hundedame und Big Ben. Die Hundedame hat ein Halsband mit einem Herzchenanhänger.] 
          
 
        
 
        Okay, der andere Hund hatte seidiges Fell, ging geschmeidig wie eine Katze und hatte keine Flecken. Der Hund war auch gar kein Hund, sondern eine Hündin. Aber sonst gab es kaum Unterschiede. Wir drei versteinerten auf der Stelle. Besonders Big Ben stand der Hundedame wie vom Donner gerührt gegenüber. Flirty und ich waren natürlich auch total baff, was meinen kleinen Freund jedoch nicht davon abhielt, nach dem ersten Schreck ein bisschen an dem Luxus-Geschöpf rumzuschnüffeln. 
 
        „Mama, schau doch mal, der Filmhund sieht aus wie Zottel.“ 
 
        Nur zur Info: Natürlich kennt unsere Familie unsere wahren Namen nicht, weil Arusha, Joy und Sebastian ja unsere Sprache nicht verstehen. Darum haben sie sich eigene Namen für uns ausgedacht. Big Ben ist Zottel, Flirty heißt Flauschinator und ich Knuffelkönig. Okay, Joy versteht manchmal ein bisschen von dem, was ich denke. Und als sie sich einen Namen für mich ausgedacht hat, habe ich versucht, an das Wort King, also König, zu denken. In der Hoffnung, dass sie wenigstens einen Teil von King Kerl errät. Dabei kam dann Knuffelkönig raus, aber das ist eine andere Geschichte. Immerhin nennt sie mich nicht Kinkerlitz wie meine „Freunde“.
 
        Joy streichelte dem „Filmhund“ liebevoll über den Kopf, was mir nur so mittelgut gefiel. Ich musste ihre Liebe schon mit genug anderen teilen.
 
        Bruno, offenbar der Besitzer und Trainer von „Mirabell“, wie er sie zärtlich nannte, kicherte. „Ein verwilderter Zwilling von meiner Zuckermaus.“
 
        Langsam kam wieder Leben in die „Zwillinge“ und sie begannen ebenfalls, sich zu beschnuppern. Ich kann nur eins sagen – in Sachen Geruch hatten sie so gar keine Gemeinsamkeiten. Wobei man nur bei Big Ben von Geruch reden konnte. Mirabell duftete. Und zwar nach Zimt und Zedernholz.
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